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Empfange hier, mein Freund, die Zueignung 

erines Werkes, dessen wissenschaftliche Eigen- 
tlhümlichkeit Dir angehört, als 'eine Gabe, 
wvelche die Gerechtigkeit zur Pflicht macht, und 
düe Liebe freudig darbringt. Du hast mir den 
Weg der praktischen Spekulation und der sitt- 
liichen Geschichtsbeurtheilung gezeigt, und mich 
ztwischen den Einseitigkeiten und Verirrungen 
Ulnseres Zeitalters hindurch zum Ziele achter 
Wissenschaft geführt. Indessen wirst Du in 
düeser christlichen Sittenlehre doch nicht bloß 
Deine philosophische Sittenlehre, in biblische 
Ausdrücke übersetzt, wiederfinden, sondern ein 
umabhängiges theologisches Lehrgebäude. Ie- 
mes wirst Du auch nicht erwarten, da niemand 
b»esser als Du weiß und gelehrt hat, daß zwi-



schm den Gesetzen und Idealen der Wissen­
schaft und den geschichtlichen Verwirklichungen 
derselben ein Unterschied besteht, Dessen Ver­
nachlässigung bey einseitiger rationalistischer 
Ansicht sich schwer rächet. Und so laß und 
fortfahren, in Uebereinstimmung mit einander, 
jedoch ein jeder auf dem Standpunkt seines 
wissenschaftlichen Berufes, Du mit der Unab­
hängigkeit des philosophischen Denkens, ich im 
Dienste der Geschichte und Kirche, die Lehre 
der ewigen Wahrheit zu verkündigen.

Berlinden 3. December 1818,

W. M. L. de Wette.



Vorrede.

*£*Vemi einem Schriftsteller die Bescheidenheit ver- 

bieetet, dessen, was er geleistet, sich selbst zu rüh­

mten: so ist es ihm doch erlaubt, zu erklären, was 

er habe leisten wolle», und dadurch, sey es zu fei­

nerm Schaden oder Vortheil, die Aufmerksamkeit 

derr Leser und Richter auf sein Werk zu ziehen. 

Umb so übergebe ich diesen ersten Theil meiner 

chrristlichen Sittenlehre der theologischen Welt mit 

derr Erklärung, daß ich in diesem Werke das erste 

amsgearbkitete and abgeschlossene theologische Lehr- 

gelbäude liefere, und, nachdem »<$ mich bisher nur 

ln Vorarbeiten und Grundrissen versucht und mehr 

vom der kritischen Seite gezeigt habe, hier zum 

erjsten Mal dogmatisch und systematisch auftrete. 

I<ch gestehe, daß ich mich erst durch das Studium 

de'r Sittenlehre in meiner theologischen Ansicht ganz



viH Vorrede
befestigt habe, welches auch iu der Natur der 
Sache liegt, da, wie alles Leben sich in der That 
vollendet und bewahrt, auch der christliche Glaube 
in der christlichen Sitte seinen Haltpunkt findet. 
Da ich nun bisher immer auf die Aufführung ei­
nes neuen Baues der Theologie hingearbeitet habe: 
so ging mein Bestreben auf nichts geringeres, als 
in dieser Sittenlehre diesen Vau, wenigstens von 
der praktischen Seite, zu vollenden, und, da die 
Sittenlehre nach meiner Anficht alle Elemente der 
Theologie enthält, auch für die übrigen Theile der­
selben Die Gesichtspunkte festzustellen. Das Ei­
genthümliche meiner theologischen Ansicht besteht 
in der Art, wie ich das Menschliche und Göttliche 
im Chtistenthum mit einander verknüpfe, indem ich 
keines von dem andern getrennt, sondern beydeS 
in gegenseitiger Durchdringung aufgefaßt wissen 
will nach oem wahren Sinn der kirchlichen Lehre 
von zwey Naturen und Einer Person in Christo. 
Zufolge dieser Ansicht habe ich Vernunft und Of­
fenbarung nicht einander entgegengesetzt, wie die 
sogenannten Rationalisten und Supernaturalisten 
thun, aber auch nicht in einander aufgelöst, son­
dern mit einander in Uebereinstimmung gebracht:
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woddurch es freylich kommen kann, daß die einen 
in timtr den Rationalisten, die andern den Super- 
natruralisten wittern, und beyde Partheyen aus ent- 
gegeengefetzten Gründen mir den Rücken wenden. 
Dies Urtheile solcher Partheymanner werden mich 
nich^t stören, und ich werde von ihrem leidenschaft­
lichern Absprechen den gegründeten Tadel einsichtS- 
vollier und unbefangener Richter wohl zu unterschei­
den wissen, und, während ich jenes verachte, diesen 
redllich beachten und benutzen. Wie auch das Ur­
theil! solcher Männer (deren ich leider nur wenige 
weijß) über das Gelingen meiner Arbeit ausfallen 
möage, zweyerle» müssen sie an ihr loben: erstens, 
daß: es eine cf> ri fr I i c Sittenlehre ist, gegründet 
auf' die Thatsachen der christlichen Offenbarung und 
Genneinschaft, zweyten-, daß sie auf den lebendi­
gen! Geist und die Gesinnung wirken will, und 
durcch beydes dem ertödtenden Begriffs- und Sa- 
tzunigswefen in der Sittenlehre entgegenwirkt. Diese 
beyiden Eigenschaften werden ihr auch gewiß den 
Erstolg sichern, daß sie zur Wiederbelebung einer 
ach« christlichen Frömmigkeit beyträgt; was ich 
schwn darum zuversichtlich hoffe, weil ich es mit Ernst 
gcwwllt habe, und der ernstliche gute Mille, auch
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bey unvollkommener Ausführung, nie unfruchtbar 
bleibt.

Das Werk, dessen Plan in der Einleitung an­
gegeben ist, soll in drey Banden erscheinen, und, 
so Gott will, zu Ende des künftigen Jahres voll« 
endet seyn.

Der Verfasser.
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Einleitung.

1. Vom Unterschied und Verhältniß -er Glau­
benslehre und der Sitrenlehre.

§. t.
christliche Sittenlehre steht mit der Glau/ 

benslehre in zu naher Verbindung, als daß sich uns 
nicht gleich oen vorn herein die Frage nach dem Unter, 
schied und Verhältniß beyder Wissenschaften anbieten 
sollte. Man pflegt ihren Unterschied durch die leicht auf­
gefaßten Merkmale desGlaubenS und des Thuns ju 
bezeichnen*); kann aber damit nicht viel Einsicht in die 
Sache selbst geben, da die neue Frage entsteht: was 
der Glaube und das Thun sey, und wie beydes sich zu ein­
ander verhalte? In der Kürze könnte man diese Unter­
scheidung geben: Glaubenslehre sey die kehre von der 
ewigen Wahrheit und Zweckmäßigkeit der Dinge, die

*) Man fügt auch noch den Unsersd)icb der Theorie und 
Praxis hinzu (f. Stäudlin Lehrbuch der Moral für 
Theologen 2. Ausg. 1817 @. 72. Reinhard System 
der christlichen Moral 1. 33. <8. 14.'5 aber Glaubenslehre 
ist keine Theorie. Eben so schwankend ist die von Rein« 
hard ebends. S 17. gegeben« Vergleich»»- mit Verstand 
und Wille, da die Sittenlehe« des Verstandes eben so sehr 
bedarf als die ReligivnSlehre, und diese auch der Willent 
vichk ganz entbehren kann, indem der betrachtend« Verstand im 
Dienst« deS Willens steht.

It
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Sittenlehre aber dir Lehre von den Zwecken de- mensch­
lichen Lebens und den Gesetzen de- menschlichen Han­
delns; allein auch so würde nicht viel mehr als eine 
dürre Beschreibung gegeben seyn, womit kein wahres 
Verständniß hervorgebracht wird. Was dem mensch- 
lichen Geist angehört, muß, um recht begriffen zu wer­
ben, aus der Natur desselben geschöpft, auf die da» 
bey in Thätigkeit kommenden Vermögen bezogen, und 
im Zusammenhang mit dem ganzen innern Leben des 
Menschen gefaßt werben.

Wenn wir nun, um der Sittenlehre auf diese Art 
im Gebiete menschlicher Wissenschaft ihre Stelle anzu- 
weifen, auf die Betrachtung deö innern Lebens des 
Menschen zurückgehen: so werden wir zuletzt auf eine 
dreyfache Grundquclle stoßen, aus welcher all« mannig­
faltigen geistigen Erscheinungen abfließen, und diese ist 
Erkenntniß, Herz und Thatkraft. Der Geist er­
wacht zuerst in der Empfindung an sinnlichen Vorstellun­
gen, welche durch das selbstthätige Vermögen des Ver­
standes in Ordnung, Zusammenhang und Einheit 
gebracht, und zu einer erfahrungsmäßigen Erkenntniß 
der Welt in Zeit und Raum verknüpft werden. Ue­
ber diese Erkenntniß aber, die wegen ihrer Zufällig­
keit, Beschränktheit und Unvollendbarkeit die höchste 
Wahrheit nicht in sich trägt, und die Vernunft nicht 
befriedigt, erhebt sich der Glaube oder dle Ideale 
Erkenntniß zur Auffassung der ewigen Wahrheit in den 
Ideen der Seele, der ewigen Weltordnung und Gottheit. 
Und diese ewige Wahrheit findet die Ahnung durch 
das Gefühl auch in der Sinnenwelt wieder, indem sie 
die Erscheinungen derselben als Erscheinungen des ewi­
gen Wesens der Dinge deutet. So bildet sich, vom
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Ni«drigsten ausgehend und zum Höchsten aufsteigend 
und wieder zu jenem zurückgehend, der Kreis der 

menschliche« Erkenntniß, die sich immer auf rin Seyn 
der Dinge bezieht, und die Gesetze der Wahrheit an­
erkennt.

Neben der Erkenntniß tragen wir im Herzen 
ein Gefühl des Werth es und Zweckes der Dinge. 
Erst müssen wir die Dinge erkennen, ehe wid ihnen ei­

ne» Werth beylegen; aber wir erkennen diesen Werth 
nicht, sondern unabhängig von der Erkenntnißkrafk 
liegt in uns das Vermögen der Werthgebung, das aber 
mit und in Folge der Erkenntniß in Thätigkeit tritt. 
Es durchläuft dieselbe Stufenfolge, an welche die Er­
kenntniß gebunden ist, und erhebt sich von der sinnlichen 
Anregung in der Lust am Angenehmen zum Hähern 
Gefühl der Liebe und Achtung des Guten. Mit 
der Achtung des schlechthin Guten, das In sich selbst 

den unwandelbaren Zweck tragt, begegnet da- Her; dem 
Glauben oder der Ueberzengung von der ewigen Wahr­
heit, und so entsteht dem Menschen der Glaube an das 
höchste Gut, worin die Wurzel der Religion liegt. 
Diese gründet sich demnach theils auf die Erkenntniß 
der ewigen Wahrheit, theils auf das Gefühl des Her­

zens vom ewigen Zweck der Dinge, und indem der 
Verstand als Dermöcen d.r Selbstbeobachtung diese Ue­

berzeugungen dem Menschen zum Bewußtseyn bringt 
und in Begriff und System faßt, entsteht die Glau­
beas-oder Religionslehre. Allein die Ueberzeu­
gungen dir Religion machen sich nicht sowohl in all­
gemeinen Begriffen für den Verstand, alS vielmehr 
in der Gefühlsstimmung des Herzens geltend. Oie 
Religion soll dem Menschen in den Kämpfen und Stür-

A 3
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men des Lebens die Ruhe tes HerzrnS sichern, und 
ihm in dem Vergänglichen das Unvergängliche, in dem 
scheinbar Unzweckmäßigen und Niedrigen das Zweck­
mäßige finden lehren. Wenn nun der Mensch die 
mannigfaltigen Erscheinungen der Natur und Geschichte 
nach den Regeln deS Glaubens beurtheilt, und so sich 
über die Welt und sein Verhältniß zu ihr mit sich 
selbst verständigt: so eröffnet sich ein weites Feld der 
frommen Betrachtung, worin die Religion ihr ei­
genthümliches Leben hat. Hier finden auch die posi­
tiven Religionen ihren Ursprung, deren Eigen­
thümliches weniger in der Darstellung jener allgcmei- 
n.n Religionslehre, als in den Ergebnissen dieser Be­
trachtung liegt

Das innere Leben des Menschen vollendet sich in dem 
dritten Grundvermögen der Thatkraft. Sind Gegen­
stände erkannt, und hat ihnen das Herz Werth oder 
Unwerth beygelegt: so werden diese Gefühle zum An­
trieb für den die Thatkraft bestimmenden Willen, dem 
gemäß zu handeln. Und wenn der Wille diesem An­
triebe folgt, und so die Erkenntniß der Wahrheit und 
das Gefühl des Zweckes mit der That zusammen­
treffen, erscheint die volle Gestalt des geistigen Lebens. 
In der That bewahrt sich Erkenntniß und Gefühl, in­
dem der Mensch für das Wahre und Gute wirklich zu 
leben sich entscheidet. Die Sittenlehre ist ti nun, 
welche ihm für sein Leben die Gesetze vorschreibt. Diese 
Gesetze liegen in derselben Zweckgesetzgebung, welche, 
aus dem Herzen entsprungen, vom Glauben auf das

) Vergl. Ueber Religion und Theologie, Erläuterungen zu 
meinem Lehrbuch der christlichen Dogmatik. S. 19 *— 76.
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ewige Wesen der Dinge angewandt werden; weil aber 
der Mensch in der Natur lebt, und nur in den Ver­
hältnissen der Natur <m seinem Theil diesen Gesetzen 
nachleben kann: so ist der Standpunkt der Sitten­
lehre ein anderer, als der der Religionslehre. Mit 
ihren höchsten Vorschriften die Idee berührend 
unu auf dem Glauben ruhend, ist sie doch nicht, wie 
die Religionslehre, dem Ewigen zugewandt, sondern 
auf die Naturansicht der Dinge gerichtet. Sie nimmt 
auf die sinnliche Beschränkung des Menschen und somit 
auch auf die sinnliche und ersahrungSmäßige Anregung 
des Herzens Rücksicht, und lehrt ihn die Triebe dessel­
ben naturgemäß befriedigen, und zur Zufriedenheit mit 
sich selbst und zur innern Ruhe gelangen.

So wendet sich allerdings die Sittenlehre an den 
Willen des Menschen; da sie aber das ganze keben 
ordnen will, so nimmt sie auch Verstand und Herz itt 
Anspruch; und wirklich beherrscht auch der Wille das 
ganze Leben. Denn nicht nur lenkt er die äussere 
That des Menschen, sondern von der Willkühr der Auf­
merksamkeit hangt auch alle innere Thätigkeit des Gei­
stes, vornehmlich aber das Werk der Bildung ab: 
denn kraft dieser willkuhrlichen Aufmerksamkeit, mit 
welcher der Mensch dknkend alles festhalten und 
verfolgen kann, was er will, gewinnt der Verstand die 
Herrschaft über das innere Leben, die rohe Gewalt der 
Sinnlichkeit wird gezähmt und die obern Vermögen des 
Geistes können freyer hervortreten. Nichts anderes als 
diese Bildung des Mensche» beabsichtigt die Sittenleh­
re, wenn sie ihn lehren will, sein Leben nach den Ge­
setzen des Zweckes zu gestalten. Das Ziel aller Bil­
dung, Selbstständigkeit der Vernunft, ist auch das Ziel
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der Sittenlehre, und die Zweckgesetze, die sie vorschreibt, 
fließen aus eben dieser Idee der Selbstständigkeit der 
Vernunft. Hieraus folgt, daß alle Gebiete des gei­
stigen Lebens mit der Sittlichkeit in enger Berührung 
stehen. Wissenschaft und Kunst schöpfen aus ihr Nah­
rung und Kraft, und kränkeln und entarten, wenn ih­
nen die gesunde Kraft der Liebe zur Wahrheit und 
Schönheit mangelt; und die Religion ist so eng mit ihr 
verknüpft, daß fle nicht nur dasselbe Prinzip mit ihr 
theilt, sondern von ihr sogar als ein nothwendige- 
Stück des fittlichen Lebens, wodurch dasselbe erst seine 
Vollendung erhält, gefedert wird. Insbesondere aber 
hängt die Richtung, welche die Ausbildung der Reli­
gion nimmt, von der gesunden Kraft der Sittlichkeit 
ab. Der Mensch, der in thatenfroher Tugend lebt, 
wird sich ein gesunderes Ideal schaffen, als der träge 
Wollüstling und Feigling, und es ist eine alte Bemer­
kung, daß sich der Mensch seine Götter nach Maßgabe 
seines eignen Lebens bildet,

2»

Aber vielleicht ist das Verhältniß der Sittenlehre 
ei« anderes im Christenthum? Vielleicht hat Cal ixt 
Unrecht gehabt, als er die Moral als eine eigene von 
der Dogmatik unabhängige Wissenschaft behandelte? 
Dir früheren Dogmatiker wenigstens kannten diesen Un­
terschied nicht, und behandelten die Moral als einen 
Theil der Dogmatik. Sie kannten aber doch den Un­
terschieb von Gesetz und Evangelium, worin der 
Unterschied von Sitten-und Glaubenslehre wenigstens 
geahnet ist*). Und noch deutlicher liegt der Unter,

*) 6. meine kirchliche Dogmatik §. 8Z.
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schied In der Bibel. In der kehre vom Reiche Got­
tes kommt man nicht aus, wenn man nicht ein Reich 
Gottes auf Erden und in der Zeit (tu iniyttu Joh« 
3, 12.) von einem Reiche Gottes im Himmel und in der 
Ewigkeit (t<* Inovgüvta) unterscheidet. Freylich ist je­
nes nicht ohne dieses, und die Idee deS ewigen Rei­
ches Gottes ist dasjenige, was auf Erden verwirklicht 
werden soll: „Dein Wille geschehe, wie im Himmel, 
so auf Erden." Aber hinwiederum fallt der Glaube 
an ein ewiges Reich Gottes auch in den Kreis deS ir­
dischen, die Anbetung Gottes im Geist und in der 
Wahrheit gehört auch unter die sittliche Ideale deS 
Christenthum-, und es giebt, wie man sich gewöhnlich 
auszudrücken pflegt, nicht bloß Pflichten gegen die 
Menschen, sondern auch Pflichten gegen Gott, welche 
das ganze religiöse Leben umfassen. Christus wandte 
sich, als er mit der Lehre des Heils unter den Men­
schen auftrat, mit dem Aufruf- „thut Buße" an den 
Willen; und die sittliche Tendenz deS Christenthums 
tritt so stark hervor, daß Diele eS für nichts als eine 
Sittrnlehre haben nehmen wollen. Mit sehr viel Klar­
heit unterscheidet der Apostel Paulus zwischen Glau­
be, Hoffnung und Liebe, von welchen die ersten 
beyden, als auf das Ewig« gerichtet, der Religion, die 
letzte aber sowohl der Religion als der Sittlichkeit an­
heim gegeben werden können. Wenn der Apostel sagt: 
„die Liebe ist die größte von ihnen", so ist der Sinn 
unstreitig dieser. Glaube und Hoffnung, die vorzüglich 
in der Betrachtung leben, können irre gehen und aus- 
arien (wie sie bei den Corinthrrn, zu welchen der Apo­
stel dort redet, wirklich in Eitelkeit ausgeartet waren), 
die Liebe aber bewährt sich im thätigen Leben, uid



8 Einleitung.

ist der Mensch in ihr kräftig und gesund, so ist sein 
ganjes geistiges Leben gesund. Und damit ist dasselbe 
gesagt, was wir vorhin von der Herrschaft der Sitt­
lichkeit über das ganze Leben des Menschen sagten. 
Wie der Mensch glaubt, jdgt sich bfritt, wie er liebt 
und handelt, und keiner kann für das Ewige leben, 
ohne daß er mit Tüchtigkeit und Kraft in der Zeit lebe.

So scheidet sich also auch für die christliche Theo­
logie die Dogmatik, als der Speculation und Betrach­
tung über die göttlichen Dinge gehörig, von der ©ff# 
tenlehre, welche dem Willen des Menschen für sein 
irdische- Leben die Gesetze des Handelns vorschreibt. 
Beide berühren sich innig, und finden den gemein­
schaftlichen Mittelpunkt in Christo, dem Gottmenschen; 
aber die Dogmatik findet in ihm den Anfänger und 
Vollender des Glaubens, und die Sittenlehre das 
Vorbild der Gesinnung; in seiner Erscheinung auf 
Erden sieht jene die Einheit der Menschheit und Gott­
heit als ein vollendetes Seyn, diese aber lehrt, 
nach dieser Einheit zu streben, und stellt sie als ein 
«nvollendbares Werden dar.

IT, Vom Unterschied und Verhältniß der philoso­
phischen und der christlichen Sittenlehre.

§. 3.
Wenn wir hier von der philosophischen Sitten# 

lehre reden, so verstehen wir darunter nicht die eines 
bestimmten alten oder neuen philosophischen Systems, 
sondern eine solche, die durch freyes Selbstdenken aus 
der menschlichen Vernunft geschöpft ist, oder dir Dar#
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sieVung der praktische» Gesetze brr Vernunft mittelst 
der» Selbstbeobachtung der Vernunft. Daß eü eine 
solche philosophische Sittenlehre in ihrer Vollendung 
gebe, brauchen wir deßwegen nicht vorauszusetzen bei 
Aufwerfung jener Frage; genug, baß es eine nothwen­
dig« Aufgabe für das menschliche Denken ist, eine sol­
che darzustellen. Man kann auch jene Frage richtiger 
so stellen- wie verhalt sich daS Bestreben, die prakti­
schen Gesetze der Vernunft auS derselben zu schöpfen, 

und in Einheit und Zusammenhang darzustellen, zudem 
Bestreben, die Gesetze des menschlichen Handelns aus 
der christlichen Offenbarung zu schöpfen und in Einheit 
und Zusammenhang darzustellen? Denn noch giebt es 
ebenfalls keine vollendete Darstellung der christlichen 
Sitttnlehre, und die Theologen stehen vielleicht in die­
ser Hinstcht noch weiter von ihrem Ziele ab, als die 
Philosophen. Soviel ist sicher, daß zwischen diesem 
verschiedenen Bestreben kein Widerstreit seyn kann, so 
wie alle darin einig sind, daß in Absicht auf die Glau­
benslehre die Vernunft und Offenbarung nicht mit 
einander in Widerspruch stehn können. Allein eine Ver­
schiedenheit pflegt man hier, wie bort, zwischen beyde» 
anzunehmen. Der leichteste Unterschied der sich anbie­
tet, ist der, daß wir die philosophische Moral aus der 
eigenen Vernunft, die christliche aber aus der Geschichte 
schöpfen, daß wir dort die Wahrheit durch philosophische 
Kritik, hier durch historische Kritik finden; allein dieser 
Unterschied trifft doch nur die Oberflache der Sache- 
denn in der historischen Erforschung der christlichen Mo­
ral haben wir es nicht bloß mit einer historisch empi­
rischen Wahrheit zu thun, es liegt uns nicht bloß an 
Aasmittelung thatsächlichen Stoffs, etwa daran, daß
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wir zeigen, was Jesus und die Apostel über die Sit­
ten der Menschen gelehrt, sondern wir suchen hier 
ebenfalls eine objective Wahrheit, bey welcher wir uns 
beruhigen, ebenso wie bei der, die wir durch philoso­
phische Untersuchung finden. Dazu kommt, baß man 
an die geschichtliche Gittenlehre, wie an die philosophi­
sche, die Anforderung der innern Einheit und Nothwen­
digkeit macht: wir wollen keine lose Zusammenstellung 
von verschiedenen sittlichen Vorschriften, sondern wollen 
Zurückführung verschiedener Ausdrücke auf dieselbe 
Sache, Unterordnung deS weniger Wichtigen unter 
das Wichtiaere und Begründung des Ganzen durch all­
gemeine Principien. Allein bijM) formelle Verfahren, 
welches der theologische Sittenlehrer mit dem philoso­
phischen g-mein hat, setzt eine Einerleyheit des Stoffs 
voraus, indem die Form nie ohne den Gehalt ist. Die 
vernünftige Form setzt auch einen vernünftigen Gehalt 
voraus. Und jene Dcsricdigung, die uns die Wahrheit 
der christlichen Cittenlehre gewahrt, worin kann sie an­
ders ihren Grund haben, als darin, daß die Vernunft 
ihre eigene Wahrheit darin wiederfindet? Die Offen­
barung ist nichts als die geschichtlich abgespiegelte und 
ln die Erscheinung getretene Vernunft. Damit heben 
wir den religiöse» Glauben an die Offenbarung nicht 
auf, denn dieser gründet sich zuletzt doch auf den 
Glauben an eine Offenbarung in der Vernunft. Wer 
nicht an das Göttliche in sich selbst glaubt, kann auch 
nichts Göttliches außcr sich finden. Der Glaube aber 
an eine göttliche Offenbarung in der Geschichte findet 
nicht überall Statt, wo unS Vernünftiges in der Ge­
schichte entgegentritt, so wie wir auch nicht in allem 
Vernünftige» io uns selbst ein Göttliches finden. Die
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kog'ik oder Ethik des Aristoteles wird Niemand als 
götitliche Offenbarung ansehen, so wenig alS jemand in 
ftlmtm eigenen logischen und philosophischen Denken tU 

wa»s Göttliches finden wird. Nur das Unmittelbare 
in mnS, der Glaube und die Liebe, erinnert uns an un- 
fmt g; .iche Abkunft, weil wir darin uns über unS 
selbst erhoben fühlen, und es nicht beherrschen, son­
dern .davon beherrscht sind. Wo nun dieses Unmittel­
bare mit seiner vollen Gewalt heraus in die Erschek- 
numg tritt, wo die Vernunft in ihrer innersten Hoheit 
sich in der menschlichen Geschichte abspiegelt, da finden 
wir bas Göttliche auch außer uns, weil wir auch hier 
keine menschliche, von Naturvermittrlung abhängige 
Thätigkeit, sondern eine unabhängige, nach dem Ge­
setz der Freyheit wirkende Kraft zu erblicken glauben. 
In der christlichen Religion finden wir eine göttliche 
Offenbarung, weil darin der Glaube zuerst in seiner vol, 
len Gewalt in die Geschichte tritt; der Glaube aber 
ist etwas über der Natur Liegendes, Freyes, das durch 
nichts erzeugt und hervorgebracht werden kann, und 
in Christo ist er nichts Erzeugtes und Gelerntes, son­
dern ein Ureignes, das aus seiner eignen göttlichen 
Natur quillt. Darum hat daS Christenthum nichts 
von dem an sich, was ein Schulsystem oder irgend ei­
ne Menschenlchre ausmacht: die Wahrheit herrscht 
darin ohne Hälfe künstlicher Begriffe in ihrer eigne» 
geistigen Gestalt, sie ist Glaube, Gefühl, Leben. Der­
selbe göttliche Charakter zeigt sich von der praktische» 
Seite des Christenthum-. Auch hier ist nicht- Ge­
machtes und Gelerntes in Begriff und künstlichem 
Nachhenkrn: die Liebe oder der praktische Glaube er­
gießt sich mit ihrer ureigenen lebendigen Kraft unmittel>
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bar in< Leben, erfüllt das Gefühl und bildet die That, 
und ist selbst Gefühl und That. Alle philosophische 

kehre verhält sich demnach zu der Offenbarung wie mit« 
telbares Denken zum unmittelbaren Glauben, Gefühl 

und Thun. Die Philosophie sucht durch mittelbares 

Denken, durch Reflexion, zu dem Unmittelbaren in unS 
aufsteigen, und so das, was im innersten Gefühl ganz 

und voll liegt, nach den besondern Verhältnissen deS 

menschlichen Lebens theilweise zu begreifen. Die phi­
losophische Sittrnlehre namentlich wird von der innern 

Erfahrung auS refleklirend durchdringcn zu den ein­
fachen ursprünglichen Elementen der sitilichen Natur, 

und zusammensetzend fortschreiten zu dem höchsten Ur­
bild des sittlichen LebenS. Ihr Verfahren ist synthe­
tisch. Die theologische Cirtenlehre hingegen braucht 
das Urbild des sittlichen Lebens nicht erst selbst nach­
zubilden, es ist ihr schon unmittelbar in der Thatsache 

der christlichen Offenbarung gegeben, worin es das 
gläubige Gefühl auffaßt. Nun aber ist es nicht genug, 

daß sie dieses Urbild in seiner Schönheit uud Erhaben­
heit hinstellt für das Gefühl: sie will auch wissen­

schaftlich verfahren, sie will nach jenem Urbild das 
menschliche Leben in seinen besondern Verhältnissen 

gestalten, und dazu bedarf sie auch des Verstandes. 
Dieser wird aber nicht, wie dort, das Höchste zu su­
chen, sondern, da dieses schon gefunden ist, es nur in 

das Leben einzuführen haben, und dies thut tr, indem 

er durch reflektirende Vergleichung das Urbild in 

Christo mit dem Leben und dessen Verhältnissen und 

Bedingungen vergleicht, und jenes sonach gleichsam 

in seine einzelnen Bestandtheile auflöst, und daraus 

Regeln und Grundsätze für daS Lebe« herleitet. Das
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Verfahren der theologischen Slttenlrhre ist sonach ana­
lytisch. Da in der theologischen Moral das Gefühl 
vorherrscht, indem ste von der im Gefühl auffaßbaren 
Thatsache der Offenbarung ausgeht- so kann man sie 
religiöse Moral nennen- aber auch die wahre philoso­
phische Moral muß religiös seyn, nur daß die Reli­
gion darin eine andere Stellung hat, und angesehen 
wird als die sittliche Gesetzgebung ergänjend und voll­
endend, nicht aber als sie enthaltend. Der Philosoph 
wird alles, was dem Begriff erreichbar ist, durch den­
selben aufzufassen und ju bestimmen suchen, und erst 
das, was dem Begriff sich entzieht, dem Gefühl oder 
der Religion anheim geben; der Theolog aber wird 
gleich alles im Gefühl auffassen, so wie es in der Bi­
bel in demselben gegeben ist, nnd dasselbe erst zum 
Behuf des Verstandes in Begriffe aufzulösen suchen, 
was ihm freylich nicht ganz gelingen wird. Gewöhn­
lich unterscheidet man die philosophische und theologi­
sche Moral so, daß jene ihre Vorschriften aus der Natur 
oder Vernunft, diese aus dem Willen Gottes ableite; 
und dieß ist richtig, wenn man es nach dem obigen 
versteht. Sonst findet man auch das Unterscheidende der 
christlichen Sittenlehre in der Autorität ihres Stifters 
als eines göttlichen Gesandten, und auch dieß ist rich­
tig, wenn man mit Autorität den Begriff verbindet, 
der mit dem oben von uns aufgestellten Offenbarungü- 
begriff zusammentrifft, und jedes Merkmal der Will» 
kühr davon entfernt hält.

Aber alles dieß hängt noch mit einem andern Un­
terschied der christlichen Sittenlehre zusammen, den wir 
nicht vergessen dürfen. Eie ist nämlich nicht bloß 
Didaktik, sondern auch Asketik- sie lehrt nicht nur
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die Gesetz«, denen der Wille sich zu unterwerfen hat, 
sondern sie w il auch den Menschen zur Beobachtung 
derselben erziehen, und ihm die Kraft zur Tugend 
stärken. DaS Christenthum ist überhaupt nicht bloß 
kehre, sondern Leben und Erziehung, sowie Chri­
stus für die Wahrheit und das Gute litt und starb, 
und von ihm aus sich eine neue Gestalt der Welt ent­
wickelte. Das Christenthum erzieht aber zur Sittlich­
keit durch Religion. Seine Askese nämlich ist die Er­
regung und Rührung des religiösen Gefühls durch die 
kirchlichen Heilsmittel deö Wortes Gottes und der 6a* 
cramente. So wie Christus der Anfänger und Voll« 
ender des Glaubens und das Vorbild der Liebe, so 
ist die Kirche zugleich die Uebungsschule der Andacht 
und der Sittlichkeit. Und so gewinnt auch von die­
ser Seite die Religion einen mächtigen Einfluß auf 
die christliche Sittenlchre.

Wir haben in dieser Vergleichung der Philosophie 
und Offenbarung erstere als unabhängig von der zwey­
ten angesehen: werden uns hierin nicht die Verehrer 
der Offenbarung eines sträflichen Ucbermuths zeihen 
und dieß als Geringschätzung der Offenbarung ausle­
gen können? Eine Unabhängigkeit der Philosophie, ge­
gründet auf die Selbstständigkeit der Vernunft, be, 
Häupten wir allerdings; und lohnte es sich wohl zu 
philosophieen, wenn wir derselben nicht versichert seyn 
könnten? Wir behaupten aber auch eine Abhängigkeit der 
Philosophie von der Offenbarung, nur in verschiedener 
Hinsicht. Unabhängig ist die Philosophie in anthropo­
logischer Hinsicht, weil eS eine unmittelbare Wahrheit 
ln der menschlichen Vernunft giebt, der wir uns auf 
mittelbarem Wege nähern können, abhängig aber ist sie
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In geschichtlicher Hinsicht, well die Offenbarung Ihr zu­
erst das klare und freie Bewußtseyn dieser Wahrheit 
verliehen, und ihr den Anstoß gegeben hat, sich diese- 
Bewußtseyn- sicher zu bemächtigen *). In der Offen­
barung wird die folgende, stufenweise sich entwickelnde 
Bildung de- Menschengeschlecht- mir einem Male gleich­
sam anticipirt, und so wie sie selbst in Weissagungen 
vorher geahnet wird, so ist sie hinwiederum da- Vor­
bild und Vorspiel dessen, was in Zukunft nach und 
nach in Wirkichkeit treten soll. Aber dieß Vorbild 
bleibt ewig stehen als Muster und Leitstern der Bil­
dung, weil das, was bisher richtig geleitet hat, auch 
ferner von Irrwegen abhalten kann und muß- und so 
kann der Gebrauch der Philosophie die Offenbarung nie 
entbehrlich machen. Wir suche» uns nur auf philoso­
phischem Wege der Höhe zu nähern, auf welcher die 
Offenbarung schon steht, und zu welcher sie den Gläu, 
bigen enporzieht.

$. 4*
Go wären also die philosophische und die chrlst, 

licht Sittenlrhre dem Inhalt nach eins und dasselbe? 
Das würde den gewöhnlichen Begriffen von Offenba­
rung widersprechen, nach denen man in derselben ein 
Mehr oder eine Erweiterung der religiösen Wahrheit 
In Vergleich mit der Vernunft annimmt. Man findet 
In der Dogmatik diese Erweiterung in den sogenann­
ten Geheimnissen, als da sind die Lehren von der 
Dreyeinigkeit, Menschwerdung Gottes u. a. Hat matt

* ®o Morgan thc moral philosopher. T.ond. 1737. welcher 
jttur im <51)Ti\tcntt)um hie natürliche Morel fand, 2csu aber 
das Verdienst beylegte, die Wahrheiten derselben iiu*» geof­
fenbart ju haben.
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aber dasjenige davon geschieden/ waS ein grober dog­
matischer Verstand hinzugcbracht: so bleiben entweder 
reine Dcrnunfklchren, wie die von der Dreytheiligkrit 
der Ansicht Gottes, oder geschichtliche Ansichten, wie 
die Lehren von Christo, zurück, in denen allerdings das 
Eigenthümliche des Gehalts der Offenbarung liegt» 
Die Religion, wie wir oben bemerkten, lebt nicht bloß 
in den allgemeinen Wahrheiten des Glaubens, son­
dern ganz eigentlich in der Betrachtung der Welt, de­
ren Princip die Ahnung, oder das Ge fühl ist. Der 
Glaube laßt keine andere Verschiedenheit zu, als die in 
der Art und Weis« der Auffassung und Darstellung 
liegt: er ist seiner Natur nach immer derselbe, indem 
er in allgemeinen nothwendigen Ideen besteht. DaS 
Gefühl aber oder das Vermögen, das Besondere unter 

jene allgemeinen Idee., unterzuordnen, laßt hinsichtlich 
dieses Besonderen große Mannigfaltigkeit zu, obschon 
das Eine und Allgemeine immer zum Grunde liegen 
muß. In das Gebiet der Gcfühlsansicht gehört die 
kehre von der Menschwerdung j Gottes: denn hier 
find geschichtliche Erscheinungen ewigen Ideen unter­
geordnet; und unstreitig macht diese Lehre das Eigen­
thümliche des Christenthums aus. So werden wir 
also auch das Eigenthümliche der christlichen Sittcn- 
lehre in ihrem geschichtlichen Gehalte zu suchen haben. 
Wie kann aber eine Eittenlehre geschichtlich modificirt 
seyn? Sind nicht die Gesetze des menschlichen Han­
delns überall dieselben, oder sollen sie nicht vielmehr 
überall dieselben seyn? Mau kann dieß bejahen und 
auch verneinen: bejahen, insofern die Zwecke der 
menschlichen Vernunft stets und überall dieselben sind;

ver-
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verneinen, insofern die Art und Weife, diese Zwecke 
zu verwirklichen, vermöge der Beschränktheit der men sch­
lichen Natur verschieben seyn kann. Der Mensch 
durchläuft auf dem Wege zu der Verwirklichung jener 
Zwecke verschiedene Stufen: das Durchlaufen dieses We­
ges ist daS, was wir Geschichte nennen, insofern die 
Geschichte am Ende doch nichts weiter als DildungS» 
geschlchte ist. Nun hangt davon, auf welcher Stufe 
der Bildung oder in welchen geschichtlichen Verhältnissen 
stch der Mensch befindet, die Art und Weise ab, nie 
sich die Gesetze seines Handelns besonders gestalten; 
und so wird sich auch eine ganze sittliche Bildung im 
Großen, wie die christliche ist, nach geschichtlichen 
Verhältnissen eigenthümlich gestalten. Wir sahen, daß 
die christliche Sittenlehre schon in Ansehung de- all­
gemeinen Gehalts sich dadurch auszeichnet, daß sie Le­
ben und That ist; indem sich nun der sittliche Geist 
des Christenthums geschichtlich darstellte, und die Ge­
schichte immer ein Inbegriff von Besonderheiten ist, 
mußte sich diesem sittlichen Geiste Besonderes anbilden, 
oder vielmehr er durchdrang daS Besondere mit sei­
ner eigenen Kraft, und eignete es sich an. In dieser 
geschichtlichen Eigenthümlichkeit der christlichen Sitten­
bildung wird sich aber noch rin doppeltes Element un­
terscheiden lassen, ein von der früheren Geschichte Ge­
gebnes und vom Christenthum Aufgenommenes, und 
«in NeugebildeteS, dem zwar Geschichtliches zur Grund­
lage diente, daS aber auf dieser Grundlage sich selbst­
ständig bildete. Beides ist neben und in einander, muß 
aber doch vor der genauen Betrachtung aus einander 
gehalten werben.

Fragen wir nun näher nach dem Gehalt dieser
B


